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Angriff auf den Sonnentransmitter – 
mit dem Maghan beginnt eine neue Zeit

Seit die Menschheit ins All aufgebrochen ist, hat sie 
eine wechselvolle Geschichte hinter sich: Die Terraner 
– wie sich die Angehörigen der geeinten Menschheit 
nennen – sind längst in ferne Sterneninseln vorgesto-
ßen. Immer wieder treffen Perry Rhodan und seine 
Gefährten auf raumfahrende Zivilisationen und auf die 
Spur kosmischer Mächte, die das Geschehen im Uni-
versum beeinfl ussen.
Seit 1514 Neuer Galaktischer Zeitrechnung – bereits 
über zwei Jahre lang – steht die Milchstraße unter 
dem Einfl uss des Atopischen Tribunals. Dies behaup-
tet, im Rahmen der »Atopischen Ordo« für Frieden und 
Sicherheit zu sorgen und den Weltenbrand aufzuhal-
ten, der anderenfalls der Galaxis drohe.

Nach wie vor gibt es Wesen und ganze Zivilisationen, 
die dem Tribunal skeptisch bis ablehnend gegenüber-
stehen, doch dessen Macht ist groß genug, diese zu 
disziplinieren. Auf der anderen Seite haben sich etliche 
andere Völker bereits entschieden, sich auf die Seite 
der faktischen Machthaber zu stellen. Nicht zuletzt, 
weil diese offenbar sogar über die Möglichkeit verfü-
gen, treuen Verbündeten Zellschwingungsaktivatoren 
zu verleihen, die das ewige Leben ermöglichen.
Insbesondere ein Volk, einst aus der Milchstraße ver-
trieben und nach dem Ende der Meister der Insel aus 
Andromeda zurückgekehrt, hat sich auf die Seite der 
Atopen gestellt: die Tefroder. Sie betrachten sich als 
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5 Hubert Haensel

Die Hauptpersonen des Romans:

Vertron Es-Solmaan – Der Akone stößt auf den Vier-
ten.

Lan Meota – Der Vierte aus Vetris’ Mutantenkorps geht 
in den Einsatz.

Pocor Ragnaar – Der Regierende Rat der Justierungs-
welt wittert unbestätigte Gefahren.

Kajane Paxo – Die Expeditionsleiterin muss mit Verlus-
ten rechnen.

1.

Vertron Es-Solmaan tastete mit den 
Fingerspitzen über die senkrecht vom Bo-
den aufsteigende Rille, die er soeben frei-
gekratzt hatte. Die Wand, die ihm den 
Weg versperrte, bildete also keineswegs 
den Abschluss des Korridors.

Im Schein seiner Handlampe versuchte 
er, den weiteren Verlauf der Fuge zu er-
kennen. Es war unmöglich. Der abgela-
gerte Staub, längst zur Patina verkrustet, 
überdeckte die feine Struktur.

Was erwartete ihn 
auf der anderen Seite?

Seine Finger waren 
für diese Arbeit nicht 
das beste Werkzeug. 
Es-Solmaan riss sich 
die Haut blutig, als er 
vergeblich versuchte, 
eine zweite Fuge zu 
finden. Offenbar 
kratzte er nun an der 
falschen Stelle, der 
Durchgang schien 
breiter zu sein als an-
genommen.

Es-Solmaan wich zwei Schritte zurück 
und leuchtete die Wand ab. Er befand sich 
auf der 442. Ebene Unter den Pyramiden. 
Erst seit Kurzem war ihre Existenz be-
kannt.

Diese Etage der weitläufigen Anlage 
unter dem Pyramidendreieck lag in Ago-
nie. Die Luft hatte einen dumpfen Beige-
schmack. Das war weder Moder noch 
Fäulnis. Es-Solmaan gewann eher den 
Eindruck eines Hauchs von Zeitlosigkeit 
– ein Flair, das vielen Hinterlassenschaf-
ten der Lemurer anhaftete.

Er ärgerte sich über sich selbst, dass er 
nicht wenigstens ein Messer als 
Vielzweckwerkzeug mitgenommen hatte. 
Den Entschluss, sich auf eigene Faust und 
ohne Begleitung umzusehen, vor allem, 
ohne Pocor Ragnaar in Kenntnis zu set-
zen, hatte er spontan gefasst und zu 
schnell umgesetzt.

Wie groß mochte der Durchgang sein?
Es-Solmaan fragte sich, ob er wirklich 

alles so genau wissen musste. Hartnäckig 
nach Details zu wühlen, war eine lästige 
Angewohnheit. Vor Jahren hatten ihn ter-
ranische Arbeitskollegen damit infiziert. 
Letztlich war es unerheblich, ob die Tür 
rund, wabenförmig oder einfach ein 
Rechteck war. Terranisches Hinterfragen 
komplizierte solche Dinge unnötig. Nicht 
der Weg zählte, wie die Menschen von 
Terra immer wieder behaupteten, son-
dern das Ergebnis.

Nur das Ergebnis war entscheidend!
Es-Solmaan presste die Lippen aufei-

nander. Er atmete 
flach. Die trockene 
Luft kratzte tief in sei-
ner Kehle und verur-
sachte einen lästigen 
Hustenreiz.

Erneut leuchtete er 
die Wand ab. Sie wies 
kaum Unebenheiten 
auf, nichts jedenfalls, 
was er als Öffnungs-
mechanismus identifi-
zieren konnte. Er 
glaubte trotzdem zu 

spüren, dass er vor einer besonderen Ent-
deckung stand.

Auf den oberen der neu entdeckten 
Ebenen schwärmten mittlerweile die ers-
ten Untersuchungsteams aus. Dort bot 
sich Wissenschaftlern und Militärs ein 
weites Betätigungsfeld. Die Möglichkeit, 
sich diesen Gruppen anzuschließen, hatte 
Es-Solmaan überhaupt nicht in Erwä-
gung gezogen. Er wollte allein sein – aus 
demselben Grund, aus dem er sich auf 
Suaraan heimisch fühlte: Die vielfältigen 
lemurischen Hinterlassenschaften auf 
dem Justierungsplaneten übten auf ihn 
einen unwiderstehlichen Reiz aus.

Wir sind Wanderer zwischen den Ster-
nen, nach der Vernichtung unserer Hei-
matwelt mehr als je zuvor, ging es ihm 
durch den Sinn.

Wanderer … Weil Akonen und Trans-
mitter einfach zusammengehörten.

Transmitterfunktionen bot das Vengil-
Trio in spektakulärer Ausführung. Und 
der Sonnentransmitter war eine lemuri-
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sche Hinterlassenschaft. Ein Erbe seiner 
Vorväter.

Mit einem ungeduldigen Ruck löste Es-
Solmaan sein Multikom vom Schulteran-
satz der Kombination. Das Mehrzweckge-
rät war größer als die üblichen Ausfüh-
rungen, weil es Zusatzfunktionen aufwies 
wie eine Nahbereichsortung und den 
Kode geber.

Mit einer Fingerbreite Abstand führte 
er den Sensor über die verkrustete Wand. 
Fünfzigtausend Jahre, die diese Anlage 
bestand, waren eine lange Spanne. Plane-
ten veränderten ihr Antlitz schon in kür-
zeren Perioden. Auch die Spuren unterge-
gangener Zivilisationen wurden oft ge-
nug schneller vollständig ausgelöscht. 
Lemurische Technik bewies indes immer 
wieder, dass sie der Zeit standhielt.

Vertron Es-Solmaan bewegte den Mul-
tikom über die auf eine Armlänge freige-
kratzte Rille. Das Gerät reagierte nicht. 
Den Trupps auf den oberen Etagen stan-
den schwere Desintegratoren zur Verfü-
gung, mit denen sie Hindernisse leicht aus 
dem Weg räumen konnten. Er selbst zog 
keinesfalls in Erwägung, mit brachialer 
Gewalt uralte Artefakte zu beschädigen.

Doch! Es-Solmaan knirschte mit den 
Zähnen. Wenn ihm keine Wahl blieb, 
würde er sich den Weg freischießen – 
nicht sofort, aber später. Undenkbar, dass 
er sich von einer einfachen Tür aufhalten 
ließ. Das auf keinen Fall.

Das Holofeld des Sensors leuchtete 
plötzlich in einem fahlen Blauton, eine 
Sekunde danach war alles wie zuvor.

Es-Solmaan zog die Hand leicht zu-
rück. Der Farbton veränderte sich erneut 
und verriet einen schwachen Ladungszu-
stand in der Wand, in einem eng begrenz-
ten Bereich, der nicht einmal der Größe 
einer Fingerkuppe entsprach. Für einen 
Berührungssensor war das zu wenig, au-
ßerdem lag die Position zu hoch.

Würde die Tür auf einen Sendeimpuls 
reagieren? Er war fast sicher, dass er auf 
der anderen Seite besondere Räumlichkei-
ten finden konnte. Nahezu zwei Kilometer 
tief unter der Planetenoberfläche, das war 
keineswegs gleichbedeutend mit Abge-

schiedenheit. Womöglich hatten Trans-
mitterstationen in der Tiefe einst die An-
lage versorgt. Der Korridor war geräumig 
genug für kleine Lastenschweber.

Es-Solmaan justierte den Kodegeber 
des Multikoms und ließ die üblichen Fre-
quenzen durchlaufen.

Der erhoffte schnelle Erfolg blieb aus. 
Beinahe feindselig starrte er die Wand an. 
Egal, wie groß der Durchgang sein moch-
te, Vertron Es-Solmaan erwartete, dass 
die Tür sich öffnete.

*

Erst einer der uralten lemurischen 
 Kodes, die im Umfeld des Sonnentrans-
mitters und der Justierungsanlagen kon-
tinuierlich durch akonische Daten ersetzt 
worden waren, brachte die Veränderung. 
Als Leitender Transmitteringenieur 
konnte Es-Solmaan jederzeit auf solche 
Detailinformationen zugreifen, und er 
rief mit dem Multikom alle relevanten 
Werte von der Hauptpositronik ab.

Lächelnd sah er zu, wie die Wand sich 
nahezu lautlos teilte und die Torhälften 
zur Seite schwangen. Angespannt blickte 
Es-Solmaan in die Dunkelheit, die sich 
vor ihm öffnete.

Er trat durch das Tor.
Der Lichtkegel des Handscheinwerfers 

verlor sich in dem weiten Raum. Es-Sol-
maan achtete weniger auf den Boden als 
auf die bizarren Schattenrisse im Hinter-
grund. Ein Fehltritt ließ ihn stolpern. Der 
Untergrund war grob zerfurcht, als sei 
das Material zähflüssig geschmolzen und 
wieder erstarrt. Die Schäden wirkten wie 
nach einem Beschuss mit Thermo- oder 
Impulswaffen.

Helligkeit flackerte im Hintergrund 
der Halle.

Ein vielfach verzweigter Blitz zuckte 
unter der Decke heran – und erlosch. Wei-
tere grelle Entladungen folgten, kamen 
aber nicht auf Es-Solmaan zu, sondern 
verloren sich seitwärts. Wie Wetterleuch-
ten, das hinter dichten Wolkenbänken 
hervorschimmerte.

Vorsichtiger als eigentlich beabsichtigt 
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ging er weiter. Gut zehn Meter hoch 
schätzte er die Decke. Das grelle Flackern 
verlor bereits an Intensität. Hin und wie-
der stabilisierte es sich zum diffusen 
Schimmer, in anderen Bereichen blieb ein 
unruhiger stroboskopischer Effekt.

Eine perfekt funktionierende Beleuch-
tung hatte Es-Solmaan ohnehin nicht er-
wartet. Die fahle Helligkeit reichte aller-
dings aus, damit er sich umsehen konnte. 
Seit fünfzigtausend Jahren mochte nie-
mand diese Etagen unter den Pyramiden 
betreten haben.

Eine Maschinenhalle …?
Zweifellos hatten große Aggregate an 

den Wänden gestanden und sich zudem 
quer durch die Halle erstreckt. Positroni-
sche Systeme? Energiespeicher? Möglich 
war alles. Ebenso konnte es sich um Fab-
rikationsanlagen gehandelt haben. Doch 
nur Schrott hatte die Zeit überdauert. Es-
Solmaan schien es, als hätte ein Haluter 
in der Halle seine Drangwäsche ausge-
tobt.

Ob es sinnvoll war, solche Gedanken 
zu verfolgen, würde sich herausstellen. 
Bestien im Herzen des Vengil-Sonnen-
transmitters hätten schwerere Schäden 
angerichtet, als nur eine Maschinenhalle 
zu verwüsten. Zur Zeit ihres erbar-
mungslosen Krieges gegen Lemuria wäre 
die Justierungswelt im Feuersturm ver-
sunken.

Zerstörung, so weit der Blick reichte. 
Das Flackern der Deckenbeleuchtung 
machte es schwer, einen Überblick zu ge-
winnen. Es-Solmaan hielt mehrmals in-
ne, während er weiter in die Halle ein-
drang, und ließ den Lichtkegel seines 
Handscheinwerfers wandern.

Der Boden war teils sogar löchrig. 
Strahlschüsse hatten diese Schäden kaum 
hinterlassen. Es-Solmaan ließ sich in die 
Hocke nieder und fuhr mit der Hand 
durch die Vertiefungen. Es fiel ihm leicht, 
überstehende Teile des Belags abzubre-
chen und zwischen den Fingern zu zer-
bröseln. Er roch an dem Material, hatte 
aber keineswegs den Eindruck, dass es 
irgendwann extrem erhitzt und nahezu 
verflüssigt worden war.

In seiner Vorstellung glaubte Es-Sol-
maan zu sehen, dass ein schwarzhäutiger 
Koloss, mindestens doppelt so groß wie er 
selbst, auf beide Armpaare niedersank 
und losrannte. Mit urwüchsiger Gewalt 
prallte der Haluter gegen wuchtige Ag-
gregate; er hatte die Zellstruktur umge-
wandelt und seinen Körper härter und 
widerstandsfähiger als Stahl werden las-
sen. Dumpf dröhnend bohrten sich der 
halbkugelförmige Schädel und die mas-
sigen Schultern durch die lemurischen 
Maschinen und katapultierten manns-
große Trümmer quer durch die Halle.

Der Lärm musste ohrenbetäubend ge-
wesen sein.

Die Vision wirkte sehr real. Unvermit-
telt wirbelte der Haluter herum. Seine rot 
glühenden Augen schienen Es-Solmaan 
zu fixieren. Grollend richtete er sich aus 
der gebückten Laufhaltung auf, die 
Handlungsarme stießen vor, er packte mit 
beiden Pranken zu.

Krachend brach die Metallplatte, die 
der Haluter von einer Verkleidung abriss. 
Die Trümmerstücke schob er sich in den 
Rachen, seine Kegelzähne zerfetzten den 
Stahl vollends. Die Überreste schleuderte 
der Koloss mit aller Wucht von sich.

Fast hätte Es-Solmaan sich unter den 
heranfliegenden Trümmerstücken ge-
duckt, da verblasste endlich seine eigene 
Vorstellung.

Es hätte so gewesen sein können. Da-
von überzeugt war er allerdings nicht.

Suchend schaute er um sich. Keine 
zwanzig Meter entfernt, ungefähr dort, 
wo er eben den Haluter zu sehen geglaubt 
hatte, ragten massive Fundamente auf. 
Zwei einigermaßen stabile Seitenwände 
einer Maschine reichten bis dicht unter 
die Hallendecke; Teile ihres einstigen In-
nenlebens hingen herab wie die Einge-
weide eines aufgebrochenen Wildbrets. 
Herauszufinden, welche Funktion dieses 
Aggregat erfüllt hatte, war auf Anhieb 
unmöglich. Wahrscheinlich später, mit 
entsprechenden Hilfsmitteln …

Fragmente der Maschine lagen weit 
verstreut. Im Flackern der defekten De-
ckenbeleuchtung entstand der Eindruck, 
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dass der Schrott ein seltsames Eigenle-
ben entwickelte. Der unregelmäßige 
Wechsel von Licht und Schatten ließ ver-
meintliche Bewegungen entstehen, wo 
eigentlich keine waren. Es-Solmaan 
schaltete seinen Scheinwerfer wieder 
ein; der Lichtkegel überdeckte das ver-
wirrende Spiel von Licht und Dunkel-
heit.

Er griff nach einer breiten Metallver-
strebung, die vor ihm aufragte. Die dünne 
Platte löste sich, als er daran rüttelte. An-
dere Teile, möglicherweise halb aufgelös-
te Elemente einer Positronik, rutschten 
nach.

Ein schriller Ton begleitete den Vor-
gang. Nur kam das Geräusch nicht von 
den zerstörten Schaltungen, sondern eher 
aus dem flachen Schrotthaufen einige 
Meter dahinter.

Es-Solmaan stutzte. Er leuchtete den 
Bereich mit dem Scheinwerfer aus.

Nichts bewegte sich.
Er ließ den Lichtkegel weiterwandern 

– und richtete ihn Sekunden später ab-
rupt wieder auf den Haufen. Er hatte sich 
getäuscht. Immer noch war alles starr, 
und außer seinem eigenen schnellen At-
men gab es kein Geräusch, bis er endlich 
die Verstrebung zurückwarf.

Es-Solmaan ging weiter. Aufmerksa-
mer als zuvor. Wohl nur deshalb bemerk-
te er aus dem Augenwinkel die vage Ver-
änderung. Als er genauer hinsah, war da 
schon nichts mehr.

Ein kleines Tier? 442 Etagen tief unter 
der Oberfläche des Planeten, in einem Be-
reich, der bis vor wenigen Stunden her-
metisch abgeriegelt gewesen war und den 
seit einer kleinen Ewigkeit niemand be-
treten hatte? Es-Solmaan fragte sich, ob 
hier irgendwo Pflanzen wuchsen, von de-
nen Tiere leben konnten. Dann musste es 
auch Wasser geben. Eher, argwöhnte er, 
arbeiteten an diesem Ort Roboter, kleine 
spezialisierte Maschinen, die nicht größer 
als eine Handspanne waren.

»Ich erwarte deinen Rapport!«, sagte er 
laut und benutzte das alte Idiom, wie es 
auf Lemuria gesprochen worden war.

Vergeblich wartete er auf eine Antwort.

Er ging weiter.
Urplötzlich waren sie da.

*

Erst vernahm Es-Solmaan nur ein Ra-
scheln. Fast gleichzeitig bemerkte er eine 
vage Bewegung wenige Meter entfernt. 
Was er sah, wurde ihm nicht klar. Nichts 
Großes jedenfalls, und wahrscheinlich 
bedeutete es keine Gefahr.

Trotzdem griff er an seinen Gürtel und 
tastete nach der Steuerung des Individu-
alschirms. Das war sein Zugeständnis an 
die eigene Sicherheit. Uralte Sperren 
konnten sich gegen Eindringlinge rich-
ten, und defekte Systeme wurden schnell 
zur Falle. Eine Waffe trug Es-Solmaan 
hingegen nicht. Für ihn gab es in den 
Tief etagen unter den Pyramiden keine 
Bedrohung, der er mit dem Strahler in der 
Hand entgegentreten musste. In dem 
weitläufigen Labyrinth aus Sälen, Han-
garhallen, Wohnbereichen, Schächten 
und Korridoren war es so gut wie nie zu 
Problemen gekommen. 

Mit gut zwölf Kilometern Durchmesser 
und bislang 435 zugänglichen Etagen 
wurde das Areal allerdings nur zu einem 
Bruchteil von der akonischen Besatzung 
genutzt. Dort existierten keine lästigen 
Hinterlassenschaften der einstigen Her-
ren des Justierungsplaneten. Suaraan hat-
te auch kein eigenes intelligentes Leben 
hervorgebracht, und die Tierwelt be-
schränkte sich auf kleine Gliederfüßer. In 
den dichten Wäldern lebte nichts, was 
nennenswert größer war als eine Hand-
spanne.

Aber da war wieder dieses kaum hör-
bare Rascheln und Schaben. Es schien 
nicht nur vor ihm zu sein, sondern mitt-
lerweile auch an seiner rechten Seite.

Es-Solmaan zögerte, den Schutzschirm 
einzuschalten.

Ein Schemen tauchte zu seiner Linken 
auf, eigentlich nur ein flüchtiger Schat-
tenwurf. Was immer sich da bewegte, war 
keinesfalls größer als eine Faust.

Kekkouriden?
Es-Solmaan war diesen Tieren schon 
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hin und wieder begegnet. Sie muteten an 
wie eine Faust auf acht Beinen, wären al-
lerdings kaum in der Lage gewesen, ihn 
zielstrebig zu attackieren. Kekkouriden 
waren unersättliche Fressmaschinen, die 
selbst Geröll und Metalle …

Er aktivierte den Individualschirm, 
denn mindestens dreißig der kleinen Tiere 
kamen von allen Seiten und wie auf ein ge-
heimes Kommando heran. Sie waren flink. 
Aus ihrer linken Seite wuchs ein zangen-
ähnliches Greiforgan. Immer wieder 
tauchten einzelne Exemplare, manchmal 
gar kleinere Gruppen, bei den Pyramiden 
auf. Nie hatte Es-Solmaan jedoch bemerkt, 
dass sie ihre Zange in die Höhe richteten 
und winkten. Als würden die Tiere sich 
damit gegenseitig Zeichen geben.

Sie griffen ihn an.
Es-Solmaan verharrte abwartend, als 

die ersten Kekkouriden in den Wirkungs-
bereich seines körpernahen HÜ-Schirms 
gerieten und in der energetischen Über-
ladung vergingen. Wie im Rausch ver-
spritzen die Tiere ihre körpereigene Säu-
re, die Aggregatteile und auch den Boden-
belag sehr schnell zu einer zähen Masse 
auflöste.

Ein Körperorgan auf der rechten Kör-
perseite der Tiere – die Akonen von Suara-
an nannten es Pistole – erzeugte die Säure. 
Nie zuvor hatte Es-Solmaan gesehen, dass 
Kekkouriden sich auf ihren acht Beinen 
geradezu aufbockten, die Pistole damit 
zielgenau ausrichteten und dann erst ei-
nen kräftigen Säurestrahl abschossen.

Sie hatten es auf seine Stiefel abgese-
hen, den Schutzschirm nahmen sie nicht 
wahr. Die Säure konnte Es-Solmaan 
nichts anhaben, er beschränkte sich des-
halb darauf, die Tiere nur zu beobachten. 
Sie lebten vielleicht in dieser Halle, die 
ihnen sogar über die Jahrtausende hinweg 
ausreichende Lebensbedingungen gebo-
ten hatte. Nicht Haluter hatten demnach 
die umfassenden Zerstörungen hinterlas-
sen, sondern Kekkouriden. Mit ihrer Säu-
re zersetzten sie sogar Felsgestein und 
Metalle zu einem für sie verdaubaren Brei.

Nun stand ihnen die Tür offen, der Weg 
zu den anderen Etagen.

Trotzdem bedeuteten die Kekkouriden 
keine unkontrollierbare Gefahr. Es-Sol-
maan musste lediglich Pocor Ragnaar in-
formieren, und er wusste bereits, dass der 
Regierende Rat ein Jagdkommando auf-
stellen würde, um Etage für Etage zu säu-
bern. Selbst wenn die Tiere in dem Saal 
eingesperrt gewesen waren, irgendwann 
hatten sie sich bestimmt schon durch eine 
Wand hindurchgefressen.

Wie viele? Er zählte noch acht der klei-
nen Biester in seiner Nähe. Ihre Säure 
hatten sie verspritzt, nun griffen sie ihn 
nicht mehr an. Das eine oder andere Ver-
kleidungsfragment aus Kunststoff ver-
wandelte sich bereits in ein zäh abtrop-
fendes Rinnsal, und wo Säure über den 
Boden geflossen war, verfärbte sich des-
sen Struktur.

Es-Solmaan sah die ersten beiden Kek-
kouriden ihre Greifzange in die angelöste 
Masse hineinstoßen. Keines der Tiere be-
achtete ihn noch.

Mit einem Desintegrator oder Thermo-
strahler hätte er den Spuk ausgelöscht. 
Dass er das nicht konnte, ärgerte ihn. Die 
Kekkouriden zerstörten das lemurische 
Erbe, sie hatten im Untergrund der Pyra-
miden nichts zu suchen. Grimmiger Zorn 
stieg in ihm auf. Es-Solmaan wandte sich 
den fressenden Tieren zu. Sie reagierten 
sofort und spritzten ihm kläglich dünne 
Säurestrahlen entgegen. In der nächsten 
Sekunde streifte sie der HÜ-Schirm und 
tötete sie. Nur drei entkamen, weil sie 
zwischen Maschinenfragmenten unter-
tauchten.

Es-Solmaan ging zügig weiter. Er ließ 
den Schutzschirm eingeschaltet, wurde 
aber nicht wieder attackiert.

*

Hätten die Kekkouriden ideale Lebens-
bedingungen vorgefunden und sich hem-
mungslos vermehrt, wäre von den subpla-
netaren Anlagen der Lemurer wohl wenig 
geblieben. Zum Glück schien das Vor-
kommen der Tiere räumlich beschränkt 
geblieben zu sein.

Vertron Es-Solmaan hatte die Halle 
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durchquert, das Bild der Verwüstung be-
gleitete ihn. Niedrige Korridorbereiche 
wechselten nun ab mit kleinen Sälen, al-
les fließend und ineinander übergehend. 
Nicht zuletzt die Zerstörung erweckte 
diesen Eindruck, denn da und dort ver-
rieten Schutthaufen eingestürzte Wände.

Es-Solmaan bemerkte einzelne Kek-
kouriden, einmal auch eine größere Grup-
pe, doch die Tiere reagierten nicht auf 
ihn.

Dann sah er die Statue.
Im mittlerweile fahlen, beständigen 

Deckenlicht schimmerte die Skulptur 
matt grau. Metallisch, so empfand Es-
Solmaan den Anblick bereits aus der Dis-
tanz, und daran änderte sich nichts, als er 
der Figur näher kam.

Sie stellte ein lemuroides, aufrecht auf 
zwei Beinen stehendes Wesen dar. Beide 
Unterarme waren leicht angewinkelt, die 
Handflächen nach oben gedreht.

Aus gut zwanzig Metern Abstand sah 
es aus, als wolle die Statue jemanden be-
grüßen und in die Arme schließen.

Vertron Es-Solmaan verhielt seine 
Schritte. Er selbst konnte kaum gemeint 
sein, obwohl sich ihm genau dieser Ein-
druck aufdrängte.

Es war ein lebensgroßes Standbild. Nur 
der Kopf wirkte plump. Unstrukturiert 
und verglichen mit dem gut proportio-
nierten Körper kantig und zu groß. Ir-
gendwie unfertig, fand Es-Solmaan.

Der Eindruck relativierte sich, je näher 
er der Statue kam.

Was so kantig erschienen war, erwies 
sich als Kopfbedeckung mit einer breiten, 
umlaufenden Krempe. Ein seitlich von 
der Krempe herabhängendes Netz ver-
hüllte das Gesicht und endete erst fast 
eine Handbreit unter dem Kinn.

Aus der Nähe war das Gesicht durch-
aus gut zu erkennen. Das feine Netz, eher 
ein Schleier, warf lediglich einen schwa-
chen Schatten.

Für einen Moment wartete Es-Solma-
an darauf, dass sich der Schleier sanft 
unter den Atemzügen der Figur bewegte. 
Der unbekannte Bildhauer hatte eine 
sehr gute Arbeit abgeliefert. Die Skulptur 

war perfekt. Als hätte der Künstler das 
graue Metall in eine Form gegossen, die 
zuvor Pore für Pore als Negativbild des 
Mannes abgenommen worden war.

Ein leichter Schattenhauch kaum 
sichtbarer Bartstoppel umspielte das 
Kinn und lag ebenso auf den Wangen.

Es-Solmaan taxierte das Gesicht. Es 
hatte gleichmäßige Züge, die einen Hauch 
von Bedachtsamkeit ausstrahlten. Und 
Selbstsicherheit. In Verbindung mit der 
Körperhaltung und dem leicht angehobe-
nen Kopf wurde Überlegenheit daraus. 
Keine Überlegenheit, die abschreckend 
wirkte, sondern eher ein väterlicher Aus-
druck.

Es-Solmaans Blick wanderte weiter zu 
den Augen der Statue. Ihm fiel auf, dass 
sie geöffnet waren und die einzigen Farb-
tupfer in dem matten Grau. Grünlich 
schillernd wie polierte Smaragde schie-
nen beide Iriden den forschenden Blick 
des Betrachters zu erwidern.

Wer bist du? Lautlos, die Lippen kaum 
bewegend, formulierte Vertron Es-Sol-
maan seine Frage.

Ein Lemurer, gab er sich selbst zur 
Antwort. Und bestimmt nicht irgendwer. 
Es lag nahe, dass die Statue mit dem 
 Justierungsplaneten zu tun hatte. Mit 
dem Vengil-Sonnentransmitter. Womög-
lich handelte es sich um einen der Konst-
rukteure der Anlage, die vormals zum 
83. Tamanium der Lemurer gehört hatte, 
zumindest um eine Person, die sich um 
den Sonnentransmitter verdient gemacht 
hatte.

Die Statue stand nur leicht erhöht auf 
einem niedrigen Sockel. Es-Solmaan er-
tappte sich dabei, dass er ihre Größe ab-
schätzte. Dieser Lemurer mochte, wenn 
er neben ihm gestanden hätte, gut eine 
Handspanne größer gewesen sein.

Es-Solmaan wich einige Schritte zu-
rück. Es behagte ihm nicht, zu dem star-
ren Gesicht aufsehen zu müssen.

Zuvor, in die Betrachtung der Statue 
vertieft, hatte er die Veränderung zwar 
wahrgenommen, sie jedoch bewusst igno-
riert: Er stand auf glattem, seine Schritte 
leicht dämpfendem Boden. In einem etli-
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che Meter durchmessenden Kreis war 
alles so, wie es sein sollte. Die Kekkouri-
den hatten nicht nur die Statue und ihren 
Sockel verschont, sie waren auf Distanz 
geblieben. Kein Säurestrahl hatte die 
Struktur des Bodenbelags verändert, 
keine Greifzangen hatten aufquellende 
Stücke herausgerissen.

Es-Solmaan schaute sich um. Was im-
mer an Einrichtungsgegenständen im 
Umfeld gewesen sein mochte, war längst 
zerfressen, abgenagt oder aufgelöst. Nur 
rings um die Statue lag alles unberührt 
– als hätte die Figur einen Bannkreis um 
sich gezogen.

Ein Schutzschirm?
Es-Solmaan verwarf diese Überle-

gung sofort. Er hatte die deutlich sicht-
bare Grenze überschritten, ohne aufge-
halten zu werden. Einen Schutzschirm 
hätte er nicht durchdringen können, von 
der Interaktion mit seinem noch aktiven 
HÜ-Schirm ganz zu schweigen.

Etwas anderes war dafür verantwort-
lich. Vielleicht eine den Kekkouriden un-
angenehme Strahlung. Oder ein sugges-
tiver Zwang? Es-Solmaan nahm jeden-
falls nichts davon wahr. Auch nicht, 
nachdem er mehrmals hintereinander 
den Kreisrand überschritt.

Einige Kekkouriden schienen ihn zu 
beobachten. Die Tiere kamen nicht näher, 
ließen sich aber auch nicht vertreiben, als 
er einen Ausfall in ihre Richtung andeu-
tete.

Er griff nach dem Multikom und schal-
tete die Messfunktion ein.

Keine Feststellungen im Normalbe-
reich, jedoch eine schwache Anzeige für 
Hyperenergie. Das Multikom war für 
Messungen im fünfdimensionalen Spek-
trum nur bedingt geeignet, die Quelle der 
hyperenergetischen Emission sollte sich 
allerdings einordnen lassen.

Kurz verdächtigte Es-Solmaan die 
schlichte kleine Tafel mit den lemuri-
schen Schriftzeichen auf dem Sockel. 
Zweifellos gab sie den Namen des Darge-
stellten wieder, doch die Strahlung ging 
nicht von ihr aus.

Sekunden später wusste er, dass die 

Augen die 5-D-Quelle waren. Die grün 
schillernden Iriden emittierten die 
schwache Hyperstrahlung.

Handelte es sich um künstlerische 
Kreativität, oder bestand ein Zusam-
menhang mit der Gestalt? Es-Solmaan 
entsann sich der Standbilder bedeuten-
der akonischer Wissenschaftler, die mit 
den von ihnen synthetisierten Elementen 
oder Miniaturen ihrer Erfindungen ge-
zeigt worden waren. Er kannte sie nur 
von holografischen Aufnahmen, weil all 
diese Kulturgüter mit dem Untergang der 
Hauptwelt Drorah vernichtet worden 
waren.

Wer bist du?
Wieder sprach er die Frage nicht aus, 

aber er ging vor dem Sockel in die Hocke 
und betrachtete die eingravierten 
Schriftzeichen. Das fahle Deckenlicht 
machte es schwer, sie aus größerer Dis-
tanz zu lesen.

Zeno, entzifferte Es-Solmaan, die an-
deren Zeichen stellten ihn vor Probleme. 
Letztlich speicherte er die Schrift in den 
Multikom ein.

Die Auswertung kam schnell.
Zeno Kortin.
Der Name sagte ihm nichts.
Das Multikom fügte eine Zahl hinzu. 

Die Vier. Es-Solmaan konnte damit 
ebenso wenig anfangen. Eine Nummerie-
rung der Statue? Die vierte von wie vie-
len? Oder war dies der vierte Zeno Kortin 
– ein Klon?

Nachdenklich betrachtete Es-Solmaan 
die Statue. Er kannte die lemurische 
Technik, von der sozialen Struktur in 
den Tamanien hatte er wenig Ahnung, 
schon gar nicht, wie Zahlenzusätze und 
Namen verwendet worden waren. Durfte 
er akonische, arkonidische oder terrani-
sche Verhältnisse dem gleichsetzen? 
Stellte die Statue demnach den Vierten 
dar, der sich Zeno Kortin nannte? Was 
bedeutete der Name?

Zähneknirschend griff Es-Solmaan 
mit dem Multikom auf das Hauptarchiv 
von Suaraan zu.

Keine Information.
Er warf einen Blick in die Richtung, in 
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der er zuletzt Kekkouriden gesehen hat-
te. Die Tiere waren verschwunden.

Entschlossen schaltete Es-Solmaan 
den Schutzschirm ab. In dem Moment 
fühlte er sich freier, nicht mehr eingeengt. 
Dass er sich das einredete, war ihm klar; 
dass die Säure spritzenden Biester ihn er-
neut attackieren würden, glaubte er nicht. 
Etwas hielt sie von der Statue fern. Er 
wollte wissen, was das war.

Entschlossen streckte er den rechten 
Arm aus. Er griff nach dem Schleier vor 
dem Gesicht der Statue, wollte ihn nach 
oben auf die Hutkrempe umschlagen oder 
auch zur Seite ziehen …

Aber beides erwies sich als unmöglich.

Das Netzgewebe, das wie Stoff wirkte 
und exakt diese Struktur aufwies, war 
zwar hauchdünn, aber trotzdem starr wie 
dickes Metall. Vielleicht molekular ver-
dichtet. Es-Solmaan konnte nicht eine 
der sanft fallenden Falten bewegen, ob-
wohl er die Finger darin verkrallte. In 
den nächsten Sekunden musste er es 
schaffen, den Schleier wenigstens zu ver-
biegen …

Er hatte die Kraft nicht, und dann 
wurde ihm bewusst, wie sehr er sich an-
spannte und seinem aufsteigenden Ärger 
nachgab. Zugleich glaubte er zu spüren, 
dass etwas geschah.

Reagierte die Statue?

Gespannt darauf, wie es weitergeht?
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